
Revier- und Jagdpraxis 

IM VISIER Rehwildbeiagung 
mit "Durchblick" 
In Heh 13/1993 stellte Dr. 
}oachim Algennissen, Kreis­
;ägenneister des niedersäch­
sischen Landkreises Hildes­
heim, vor dem Hintergrund 
der vielerorls neuer/assenen 
Richtlinien zehn Thesen zur 
Be;agung des Rehwildes zur 
Diskussion. Dem Aulruf der 
WuH-Redaktion, hienu per 
Leserbrief Stellung zu neh­
men, lolgte wieder einmal 
eine große Anzahl von läge­
rinnen und lägern aus dem 
In- und Ausland. Lesen Sie im 
folgenden eine Auswahl der 
eingegangenen Zuschrihen. 

Spannungen abbauen 

Dr. Algennissen verwendet bei 
der Formulierung seiner zehn 
The~en die Ergebni~~e moller­
ner Wildforschung. Daher 
kann ich alle Thesen - von einer 
kleinen Ausnahme ahgesehen ­
nur vlllluntersHit7en. Die Aus­
nahme ist die These 4 c. in der 
hiotopverträgliche Wilddichten 
genannt werden. Da Rehwild 
bekanntlich nicht zählbar ist. 
macht es keinen Sinn. Zielvor­
gaben mit einer Anzahl von 
StUcken pro Flächeneinheit 
vOr7ugeben. Besser wäre wohl. 
die Verträglichkeit der Wild­
dichte anhand der Vegetation 
in dem jeweiligen Biotop fest ­
zustellen. 

Den Jiigern des Landkreises 
Hildesheim kann man zu einem 
so fortschrittlich denkenden 
Kreisj:igenneister nur gratulie­
ren. Solche Repriic;entanten 
der JHgerschaft tragen sicher­
lich da7u bei. die Spannungen 
zwischen lHgern und Natur­
schiitzern bzw. lHgern und 
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Waldbesit7crn 
Es wHre 

abzub:luen . 
wünschenswert. 

wenn mehr Kreisjligermeister 
den Wissen~tand und die An­
sichten wie Dr. Algennissen 
hiillen. Auch sollte dieses wild­
biologische Wic;sen und die dar­
aus resultierenden Folgerun­
gcn endlich überall in die Jung­
jiigerausbildung einfließen. 

/-1 . .1. /-Iorme!, /-Iardfreim 

Grau ist alle 
Theorie 

Die Häufigkeit. mit der das 
"Problemtier" Reh behandelt 
wird kann für seine liebens­
würdigkeit aber auch für die 
Wildart als "Waldschiidling" 
sprechen. Als gesicherte Er­
kenntnis darf angesehen wer­
den. daß das Rehwild mit weni­
ger Bewirtschaftung auskiime. 
wenn man ihm mehr Lebens­
raum anbieten könnte. 

These 5 (Rehwild ist nicht 
7:ihlbar. Abc;chußplanung auf 
Bestandserhebung ist unl1lüg­
lich): Die falschen Bestands­
schiitzungen auf einer gegatter­
ten Fliiche werden seit vielen 
Jahren zitiert ohne Überprü­
fung der Gewissenhaftigkeit 
der ßestands7ählung. 

These 6 (Rehwild besitzt ein 
hohes Vermehrungspotential. 
Ein weibliches Stück kann in 
zehn lahren 150 Nachkommen 
produzieren): Grau ist alle 
Theorie! Wenn das kür71ich er­
rechnete Durehc;chnittsalter ei­
nes Rehes auf \() UUO Hektar in 
den alten BundesHindern bei 
zwei lahren liegt, ic;t es somit 
müßig. den durchschnittlichen 
Nachwuchs einer zehnjährigen 
Ricke zu errechnen. 

These I) (Nichterfiillung des 
Ahc;chussec; hcim weihlichen 
Wild. es gilt jedes Schmalreh. 
jedes Kit7 . . . jedec; zu erle­
gen ... Poc;tkartenahschüsse): 
Aue; Gründen der Qualitiitwer-

hesserung wurde in einem 
übersichtlichen Niederrheinre­
vier (Hecken und Fcldgehölze) 
ein radikalcr Abschuß des 
weiblichen Rehwildes ge­
wünscht und von Berufsjiigern 
durchgeführt. Nach nur vier 
Wochen wurde der Versuch als 
mißlungen abgebrochen. weil 
er einem Totalabschuß nahege­
kommen war. Aus den gleichen 
Gründen wurde in einem Wald­
revier durch den Revicrinhaber 
ein scharfer Reduktionsab­
schuß des Rehwildes angeord­
net und in zwei lahren von Bc­
rufsjligern durchgeführt. 

Auch dieser gewünschte 
scharfc Reduktionsabschuß 
war ein Mißerfolg. In den bci­
den folgenden Jahren war eine 
Bejagung weder durch den Re­
vierinhaber noch durch nicht­
ortsanslissige Jagdgäste mög­
lich . Die erhoffte Qualitiitsver­
besserung blieh zudem aus . 

Postkartenabschüsse fUhren 
in eine Sackgac;se. Sie sind die 
unwirksame Notbremse einzel­
ner Revierinhaber gegen den 
Druck hoher Abschü<;se von 
lagdbehörde und Forstverwal­
tung. Nicht die gute Luft. der 
Aufenthalt in der Natur, son­
dern das Wild ist der Pachtge­
genstand. den sie nicht selbst 
7er<;tören wollen. Der körperli ­
che Nachweis würde zu einem 
Zusammenbruch aller Strek­
kenstatistikcn fiihren . 

Es gibt auch eine "Rehwild­
hejagung mit Durchblick" ohne 
Anblick. Wer das anc;treht. 
sollte wissen. daß für den 
Nichtberufsjiiger und den 
nichtortsansiic;sigen liiger von 
einer gewissen Bestandsdünne 
an die lagdmöglichkeit auf­
hört. Neben den .Iagderlaubnis­
scheinen gcwinnen dann viel ­
leicht noch mehr die "Bege­
hungsscheinc" an Bedeutung. 

Wildmeisler DieleI' Rerlmlll. 
\Villle"')('/;~ 

I~ Eigeninteresse 
der Jäger 

Ich muß den AusfUhrungen des 
Autors meine volle Zustim­
mung gcben und will im einzel­
nen auf die Aussagen des Arti­
kels gar nicht cingehen. Auch 
aus ll)jiihriger persönlicher Er­
fahrung in der praktischen 
Rehwildbewirtschaftung (da­
von fast 5 Jahre als Leiter eines 
3400 ha umfassenden staatli­
chen Regiejagdbetriebs) kann 
ich diese "Thesen" durchweg 
bestätigen. 

Was ich gegenüber den Jä­
gern als konstruktive Kritik 
vorbringen möchte. ist die er­
staunliche Beobachtung. daß 
das in den "Thesen" des Dr. 1. 
Algermissen enthaltene Wissen 
an der breiten Basis der läger­
schaft zumeist noch unbekannt 
ist oder aber offen abgelehnt 
wird (denn die Anerkennung 
dieses Wissens würde hedeu­
ten. daß man sich von manchen 
tradierten Hegevorstellungen 
verabschieden müßte). 

Man stößt - auch bei intellek­
tuell herauHagenden Persön­
lichkeiten - in der privaten Jli ­
gerschaft noch erstaunlich hüu ­
fig auf die Meinung, daß Reh­
wild im Revier (auch im un­
übersichtlichen Wald) ziihlhar 
wiire; mancher Revierinhaber 
behauptet gar. seinen Rehwild ­
bestand auf das Individuum ge ­
nau zu kennen! 

Ich lade in jedem lahr die 
lungjilger meines Landkreises , 
welche ihre Prüfung bestanden 
haben, zu einer Jagd ins Forst­
amt ein und habe bei dieser 
Gelegenheit die "neuen" .läger 
immer wieder auch zu den in 
den "Thesen" des Herrn Dr. 
Aigertllissell dargestellten Zu­
sammenhängen befragt: dabei 
bin ich unerwartet hüufig auf 
die Antwort gestoßen. daß man 
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den Jungjligeranwiirtern die~es 
,.neue" jagdökologische Wis­
sen gar nicht beigebracht hat . 

Das ist deswegen um so un­
begreinieher, weil die prakti­
sche Umsetzung dieses Wissens 
a) dem Rehwild zugute käme 
(durch Verbes<;erung des Ge­
SlIIHlheitszustandes der Popula­
tion), 
b) den durch den JUger ah­
schiipnlaren "Net t()-Zuwach~" 
noch steigern wUrde, wodurch 
nachhaltig und langfristig höhe­
re Streckenzahlen möglich wür­
den,und 
c) auch dem ,.trophlienliehen· 
den" JUger entgegenkommen 
würde, weil ein (als Folge eines 
geringeren Ausgangsbestands) 
konditionell sWrkerer und we­
niger ,.gestreßter" Rehbock in 
der Regel auch eine hes~ere 

Krone schiebt, im Grunde also im 

Eigeninteresse der Jäger liegen 
müßte. Es sei lediglich an­
gemerkt, daß eine Anwendung 
dieser Erkenntnisse in der jagd­
lichen Praxis auch der so on 
zitierten Waldverjüngung helren 
würde. 

Allerdings: Die Bejagung 
des Rehwildes wird schwieri­
ger. wenn 7l1ll1ichst die Popula­
tionsdichte gesenkt und 7.lIsUtz­
lieh ein nachhaltig hiiherer Zu­
wachs abgeschöpft werden 
muß. Dies ist nach meiner Auf­
rassung der entscheidende 
•. Hemmschuh", weil insbeson­
dere der Jagdausühungsbe­
rechtigte. der von weither an ­
reisen muß und an nur wenigen 
Wochenenden im Jahr die Jagd 
ausühen kann. an einem hohen 
Ausgangsbestand interessiert 
ist. denn andernfalls könnte er 
in der kurzen Zeit seiner Anwe-

senheit im Revier seine Jagd­
passion (oder auch die seiner 
Gliste) nicht ausreichend be­
friedigen. 

Nach meinem Dafürhalten 
wird es allerhöchste Zeit, das in 
den "Thesen" enthaltene Wis­
sen in den Jligerprüfungen kon ­
sequent ab7ufragen und die 
daraus resultierenden Folge­
rungen in der Revierpraxis um-
7.lISct7cn . 

Die Gesellschaft fordert zu 
Recht, daß die Jagd - die ja 
auch im öffentlichen Interesse 
liegt - den an sie von der Allge­
meinheit gestellten Ansprü ­
chen genügt. Dazu gehört not­
wendigerweise . daß die .Iliger 
nicht auf einem Hingst überhol­
ten Status quo verharren. son­
dern das heutige, moderne 
wildhiologi<;che Wissen über­
nehmen und anwenden . 

Im groBen und ganzen lallen die geschildetfen Thesen in der Jägerschah oHenbar aullrochtbaren Boden. Die 
meisten Zuschrihen akzeptieren eine Umorientierung. Doch werden sich viele In der Theorie gutgemeinte Inhalte 
in der Jagd praxis nur äuRerst schwerlich umsetzen lassen Foto: Benno Brossette 

Dies muß um so mehr ver­
langt werden, als deren Ver­
einigungen in den meisten Bun­
deslUndern nach ~ 29 Bundes­
naturschutzgesetz als "Natur­
schutzverblinde" anerkannt 
sind. Damit stehen die Jäger in 
einer besonderen Verantwor­
tung gegenüber allen Bürgern, 
und in dieser SteIlung wäre es 
überaus schädlich, wenn den 
.I iigern Inkompetenz auf ihrem 
ureigensten Gebiet - der Wild­
bewirtschaftung - nachgewie­
sen werden könnte. 

Nur mit der Akzeptanz neuer 
Erkennt nisse und deren Um­
setzung in der praktischen 
.Iagdausübung kann die Jäger­
schaft sich als glaubwürdig dar­
stellen. zeigen, daß sie "mit der 
Z eit geht" und fähig ist, auf die 
.. ich lindernden gesellschaftspo­
litischen Anforderungen zu 
reagieren und sich den Argu­
menten der anderen Natur­
schutzverblinde stellen. Mit an ­
deren Worten: Kooperations­
willig- und -flihigkcit demon­
strieren. um zum Wohl des Wil­
des (und der Jagd) mit allen an 
der Jagd und den Wildtieren 
respektive ihren Lebensrliu­
men interessierten gesellschaft ­
lichen Gruppen konstruktiv zu­
sammen7.llarbeitell . Ohne eine 
solche Konsensfähigkeit muß 
das Überleben der Jagd als 
Ganzes in Frage gestellt 
werden . 

Fa7it: Nicht 7.lIlctzt zur Er­
haltung des uns allen am Her­
zen liegenden Waidwerks ist es 
notwendig, daß die vorgetrage­
nen Kenntnisse endlich .. geisti­
ges Allgemeingut" in der Jliger­
schaft werden . Andernfalls 
werden die Jäger mit ihren An­
liegen in der öffentlichen Dis­
kussion um Jagd und Wild nicht 
durchdringen. 

Gerd WomelsdOlf. 
Leiter des Forstamtes Morhach 

Konservative deutsche 
Jäger? 

Ein großes Lob zu diesem Arti ­
kel in WILD UND HUND. 
Den Ausführungen des Autors 
kann ich nur voll zustimmen. 

Endlich eine Jagdzeitschrift 
im deutschsprachigen Raum. 
die sich diesem Thema widmet. 
Dabei <;ind die Erkenntnis<;e 
gar nicht so neu und revolutio-
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niir, denken wir nur an die Bü­
cher von Bruno Hespeler und 
andere. Oder sollten das die 
konservativen deutschen Jliger 
und Jagdaufseher etwa noch 
nicht gelesen haben? 

Warum veröffentlichen Sie 
deshalb die Liste der weiterfüh­
renden Literatur nicht gleich in 
Ihrer Zeitschrift? Ich jedenfalls 
möchte Sie ermuntern, in die­
sem Sinn weiter7.tlmachen. 

Waller Palme/:\, SIII'see 
(Sch lVeh) 

Rehwildhege 
unmöglich? 

Als alte Jägerin möchte ich 7.U 
den AusfUhrungen des Autors 
folgendes heitragen. Wir haben 
vor 1933 starke Böcke geschos­
sen, und es waren immer wie­
der starke Böcke vorhanden. 
Dann wurde das, nach meinem 
DafUrlwlten, sehr gute Jagdge­
setz von 1933, das sehon länger 
in den Schubladen lag, einge­
führt. Es mußte damals sehr 
viel weibliches Rehwild ge­
schossen werden, weil die rich­
tige Meinung vertreten wurde, 
daß zu viel weibliches Wild für 
ein Revier doppelten Schaden 
hringt - einmal weil die Ge­
wichte und zum anderen die 
Gehörnhildung zurückgehen. 
Also auch 1933 hatte man er­
kannt, daß die Überhege zum 
Schaden des Rehwildes ist. 

Ein gutes Beispiel dafür war 
etwas spiiter ein Rcvier bei 
Gummersbach. Der zustlindige 
Förster mußte immer wieder 
Gäste fUhren und wollte natiir· 
lich dann auch Rehwild in An­
blick bekommen. Die Folge 
war eine Überhege . Die Ge­
hiirnhildung war schIecht und 
das Gewicht der Rehe eben­
falls. 

Rehwild ist in seiner Qualitiit 
sehr abhängig von der Boden­
heschaffenheit. Wir haben in 
den Revieren um Halver ausge­
zeichnete Böden. Dementspre­
chend ist das Rehwild dort sehr 
stark und schiebt regelmäßig 
sehr gute Gehörne. Man schoß 
auf Gut Voswinckel einen 
Bock, der auf der Jagdausstel­
lung in München auf eine Bron­
zemedaille kam. Im gleichen 
Jahr fiel hier bei Gummersbach 
ein Bock, der in München eine 
Silbermedaille erhielt. In Diis-
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sei dorf hahe ich dann auf der 
großen .Iagdaus<;tellung Schwe­
denböcke gesehen, die kapital 
waren und allesamt aus Revie­
ren kamen, die nicht in ohigem 
Sinne überhegt waren. 

Es hat sich ge7eigt, wie der 
Autor richtig schreiht, daß mei­
sten<; mehr Rehwild in den Re­
vieren vorhanden ist als man 
glauht. Zudem ist der Verlust 
der Straße oftmals sehr hoch . 
Die Autos ,.strecken" nicht sei­
ten den bewilligten Ahschuß 
,.im Alleingang". Alles in allem 
gesehen ist es meiner Meinung 
nach his heute nicht gelungen. 
eine verniinftige Rehwildhege 
zu het reiben . 

Eine solche wäre gerade in 
der heutigen Zeit besonders 
schwierig. da, abgesehen von 
der Fallwildrate durch den 
Straßenverkehr, unser Rehwild 
durch die vielen Wanderer oder 
Sportler in den Revieren fast 
nur noch Nachtwild ist. Ich per­
sönlich sehe keine Möglichkeit, 
bei unseren überlaufenen Jag­
den eine wirkliche Hege durch­
zufUhren . Margol VD.I'II'illckel, 

GllmmerslJacll 

Warum von Bewährtem 
abweichen? 

Sehr vielen Aspekten in den 
Thesen von Dr. A. ist absolut 
zuzustimmen. Doch nicht alle 
theoretischen Leitsätze sind 
realisierbar, so auch nicht der 
dargestellte Aufbau eines Be­
standes rein nach Altersklas­
sen . Allein schon die Alters­
schlitzung am freilebenden 
Rehwild ist erwiesenermaßen 
recht problematisch. Außer­
dem ist es m. E . falsch, auch 
starke Kitze bzw. Jlihrlinge 7.lI 

eliminieren, um diese Alters­
klasse vorschriftsmäßig auf 
dem theoretisch propagierten 
Bestand 7.lI halten. 

In größeren zusammenhiin ­
genden Waldgebieten ist die 
Bejagung des Rehwildes be­
kanntlich nicht ganz einfach , 
und so würde e~ schließlich un­
vermeidbar sein, in den Ju­
gendklassen jedes erreichbare 
Stiick zu schießen, um zahlen· 
mäßig zurecht7Ukommen. Da­
mit aber fällt so manche~ fUr 
den Bestand - nach Ge~undheit 
und Leben~kraft - wertvolle 
Stiick aus. 

Beim Schwarzwild hat sich 
die These mancherorts be· 
wiihrt, durch intensive Eingrif­
fe in die Frischlings- und Über­
liiuferklasse zu starken alten 
StUcken zu kommen , begeh­
renswerte Trophäen also hin­
sichtlich Stlirke und Schwierig­
keitsgrad der Erlegung. Anders 
als heim Rehwild ist diese Me­
thode bei den Sauen logisch, 
einfach und erfolgreich. Diese 
leben in der Jugend gewöhnlich 
in der Rotte. Die schwachen, 
dem gesunden, starken Be­
stand abtriiglichen StUcke he­
hen sich deutlicher ab und kön­
nen entsprechend eliminiert 
werden . Der mehr oder weni­
ger intcnsive Eingriff in diese 
Altersklasse ist hier sinnvoll. 

Die Bcfürworter des ver­
mehrten Abschusses in der 
Kitz- und JHhrlingsklasse tun 
so. als ob die alte, bisher prakti­
zierte Art der Bejagung de<; 
miinnlichen Rehwildes, auf der 
Grundlage der Gehörnbildung, 
im Prinzip falsch war. Schlag­
worte wie Trophäenkult und 
Knochenfetischismus werden 
als abfällige Attribute zur Dif­
famierung der Methode be­
nutzt. 

Doch ist es für den erfahre­
nen Rehwildjäger selbstver­
stlindliche lhtsache, daß gute 
Gehörne nur in einer nach Ge­
sundheit, LebenstUchtigkeit 
und damit mit körperlich kräfti­
ger Konstitution ausgezeichne­
ten Population zu erwarten 
sind. Um diesen Zustand zu 
erreichen und zu erhalten, 
reichten vielerorts die bisheri­
gen Kriterien und Abschußleit­
sätze absolut und erwiesener­
maßen aus. Wo es nicht der Fall 
ist, liegen Unstimmigkeiten mit 
dem Biotop vor, sind Krank­
heiten, Überbestand oder an­
dere Abträglichkeiten verant­
wortlich . 

Den Äußerungen und Rat­
schlägen mancher Experten ist 
zu entnehmen, daß das Reh die 
einzige Ausnahme bilden soll 
hinsichtlich der Vererbbarkeit 
von positiven oder negativen 
Eigenschaften, insbesondere 
im Hinblick auf die Gehörnbil­
dung. Es kann jedoch nicht be-
7weifelt werden. daß die Bcfii ­
higung 7ur Bildung starker Ge ­
hörne auch beim Rehwild be­
dingt erblich sein muß. 

In unserem heimatlichen Re­
vier in der Neumark gab es eine 
Population von reinen Feldre­
hen. Diese nahmen zu keiner 
Zeit, auch nicht vorüberge­
hend, den Wald an. Nach an­
fänglicher Bildung von Sprün­
gen im Herbst zog sich das ge­
samte Rehwild zu einem "Ru­
del" von etwa 50 Stücken 7U­
sammen. Tag<;über stand es in 
einem Wiesen komplex von et­
wa 200 Morgen Größe. Zur 
Äsung zog das Rudel auf die 
mit Wintergetreide bestellten 
Felder der Umgebung. 

Aus guten freundschaftli ­
chen Verbindungen zu den 
Nachbarplichtern heraus ergab 
sich eine gute Zusammenarbeit 
in der Beobachtung des Feldru­
deis. Mit guten Gläsern waren 
die Einschätzung der körperli­
chen Stiirke, die Unterschei­
dung der Individuen, die Ge­
sundheit und ah Februar die 
Ausbildung und Form der Bast­
gehörne möglich. Es ergaben 
sich folgende, durch mehrjähri­
ge Beobachtungen erhärtete 
Erkenntnisse: Starke Gehörne 
wurden ausnahmslos von kör­
perlich starken , offensichtlich 
gesunden Böcken geschoben. 
Schwächere Gehörne wurden 
von auch körperlich schwäche­
ren Trägern gebildet. Verein­
zelt traten Kümmerer mit mick­
rigem Gehörn auf, das aber 
auch mit schwachem Habitus 
verbunden und auf Krankheit 
oder Verletzung zurückzufüh­
ren war. 

Der Sprung wurde auch in 
strengen Wintern nicht gefUt­
tert, da ausgelegte RUben. Heu 
usw. verschmäht wurden . Das 
Stehen lassen von Reutern mit 
Siißlupinen schien eher Erfolg 
zu haben. Alle Rehe dieser Po­
pulation lebten also unter den 
gleichen Bedingungen, die 
Böcke schoben die Gehörne 
unter denselben Vorausset­
zungen . 

Zwei Gehörntypen wurden 
festgestellt. Einmal ein hohes, 
langendiges. normal ausgeleg­
tes Gehörn mit starker Perlung, 
dann ein weniger hohes, sehr 
weit ausgelegtes mit kürzeren 
Enden, die fast kreuzförmig 
nahe heieinander vereckt wa­
ren, mit geringer Perlung. 

Eine Vermischung der Ge­
hörntypen im Erscheinung<;bild 



Ein konsequenter EingriH in den Zuwachs (zwei Driffel) hat logischerweise 
nanchmal auch den Abschuß von Kitzen zur Folge, die vor gar nicht langer 

Zeit noch als nzukunftsträchtig" behandelt wurden Foto: Helge Schulz 

kam nicht vor! Auch an gerin­
gcn oder zuriickgesetzten 
Gchörnen war der Typ cr­
kcnnbar. 

Als Fazit aus der vorstehen­
den Epistel ziehe ich den Be­
weis fiir die lhtsache, daß dic 
Anlagen für Gehörnformen 
und -stiirken zwcifelsfrci erh­
lich sind. Weiterhin bestcht ein 
Zusammenhang zwischcn dcr 
Stiirke des Gehörns und der 
Lcbenstiichtigkeit seincs Trä­
gers und damit scines Wertcs 
fiir dcn Bestand. Der Abschuß 
nach der Qualitlit des Gehörns 
hat also seine Berechtigung. 

( 
~arum nun von hewährten 
lIethoden abweichen? 

I'V. ROl'sell'/; !J1'!l7/o!d 

Papier und 
Jagdpraxis 

Der Beitrag ist in vielen Punk­
ten besonders zu loben. weil 
viele falsche und konservat ivc 
Ansichten iiber unser Rehwild 
üher den Haufen geworfen 
werden. Die theorctischcn Er­
kenntnisse in die Praxis umzu­
set7en. ist fiir den Normal,jligcr 
aber in den letzten Jahren be­
sonders schwierig geworden . 
Noch vor 15 Jahren gab es hier 
im Hildesheimer Raum in vie­
len Revieren sehr viel Rehe: 
auf winterlichen Hasenjagden 
wurde man im Wald manchmal 
von dcn Spriingcn fast .. ltIllge­
rannt" . Verbißschlidcn - dar­
um kiimmerte sich kaum jc­
mand, das war in den Wald-

Feld-Reviercn des hiesigen Be­
reiches fast überall so . Ohne 
mehr zu schießen. sahen wir 
immer wenigcr Rehe. Die Sau­
en vermchrtcn sich cnorm. vic­
Ie Kitzc wurden von ihnen 
.. mitgcnommen". Auch die 
nach der oralcn Tollwutimmu­
nisierung sprunghaft gestiegc­
nc Zahl dcr Fiichsc trligt hicrzu 
bei. Dazu kommen dic Freizeit ­
gcwohnhciten der Jogger und 
anderer Erholungsuchender. 
Fazit: Das Rehwild ist fast zum 
Nachtwild geworden. 

Die meisten Forstverwaltun­
gen. hier auch die .. Kll1~terfor­
sten" der Klosterkammcr. ha­
hen ihren Rehwildabschuß 
nach dcm Motto Zahl vor Wahl 
drastisch erhöht. Tcilweise 
führtc das dazu. daß in den 
Nachbarreviercn kaum noch 
Rehe bei der Ansitzjagd in An­
blick zu bckommen waren. Ich 
selbst habe in den letzten drei 
Jahrcn als Gast in eincm Revier 
großziigig einen .. Ab~chuß­
bock" freihekommen, vor al ­
lem ging es dabei um Jährlinge . 
Trotz manchmal bis zu 30 An­
sitzen habe ich bis heute keinen 
erlegen können. wcil ich ganz 
einfach keinen sah. Dic Rehe 
werden im Frlihjahr teilweise 
gesehen und .. gemustert". zur 
Jagdzeit im Sommcr dann sind 
sie wic vcrschluckt. 

Friiher lagen Knopfl1licke als 
Jlihrlingsböcke noch hiiufigcr 
auf der Strecke. Die Jlihrlings­
böcke. die man hcute sieh!. ha­
ben oft so gut auf. daß sie nicht 

Revier- und Jagdpraxis 

erlegt werden und der Abschuß 
in der Jugendklasse oft nicht 
rcalisiert wird. Gleiches gilt 
durch da~ .. Nachtverhalten" 
der Rche fiir den Abschuß 
weiblichen Wildes. wohinge­
gen noch vor einigen Jahren der 
Abschuß noch bei bestem Licht 
erfiillt wcrden konnte. - Doch 
heute haben wir so unsere Pro­
bleme. und so gut alle schriftli­
chen Äußcrungcn auch sein 
mögen, durch Sauen. Füchse. 
Straße (Wilderei ist unwesent­
lich) und Mähtod geht viel 
Jungwild verloren . Dann 
kOl11l11t noch der "moderne Jli­
ger" und möchte den "braven 
Bock" nach exaktem Eingriff in 
die einzclnen Altersklassen 
heranhegcn. Die Situation in 
Wald und Feld ist in der Praxis 
jedoch viel schwieriger als auf 
dem Papier (welches natürlich 
wertvolle Hilfen hietet). 

Wenn ich dabei an ausHindi­
sehe Reviere denke, wo ich im 
Winter große Spriinge in freiem 
Geliinde sitzen und stehen sah, 
bei etwa 70 hörte ich auf zu 
7ählen ... In unseren Revie­
ren ahcr ist die Jagd auf Reh­
wild recht 7citaufwcndig und 
schwicrig gcwordcn , elcr Jäger 
muß sich. wic Dr. Algcrmissen 
fordert. gan7. umstcllen. 

R/"IIIIO Am!" Hildl'.I'heim 

Die Natur ist kein 
Schweinestall 

In der Grundtendenz ist dcn 
Ausfiihrungcn dcs Autors in 
dcn allcrmeisten Punkten zuzu­
stimmcn. Einige dcr angeflihr­
ten Thescn jcdoch wirken in 
der Thcorie zwar einleuchtend 
und logi~ch. sind in der Praxis 
aher kaum umsetzbar. So bei­
spiel~weisc bei Punkt 3 (Nur 
Gesundheit und Wohlbefinden 
der Gesamtpopulation sind 
entscheidend ... ): Einc Reh­
wildpopulation Hißt sich nicht 
in Reviergrenzcn fassen! Somit 
bleiben oftmals noch so gutge­
mcinte Einzclahsichtcn Stlick­
werk, wenn dic Reviernach­
barn nach wic vor ihr .. eigenes 
Siipplein kochen" und sich in 
dicses nicht hineinspuckcn las­
scn mögen . 

Zu Punkt 4 (ßiotopvertrligli­
chc Wilddichte . Gcschlechter­
verhliltnis, artgerechter Altcrs­
klassenaufilau) ist zu bemcr-

kcn, daß vielerorts allein der 
Straßenverkehr dem wohlwol­
lendcn Jliger einen dicken 
Strich durch die Rechnung 
macht. 

Wie so oft weiscn die darge­
stcllten Abbildungen und Ta­
bellen lediglich einen theoreti­
schen Sachverhalt bzw. in der 
Praxis so gut wie nie vorkom­
mcnde Idealzustiinde .IlIS. Wie 
dcr Autor in übertragcnem Sin­
ne richtig schreibt ist dic Natur 
- Gott sei Dank - nun mal 
kein Schweinestall. in dem man 
Zu- und Abgiinge gcnauestens 
protokollieren kann. 

So fällt beispielsweise die ab­
gebildete Alterspyramide, 
nach der man bci entsprechen­
dem Eingriff in die ./ugendklas­
se und .. völliger Ruhe" in der 
mittleren Alterskategorie all­
jährlich einen reifen sechsjiihri­
gen Bock erlegen könntc, be­
reits bei cincm einzigen, in der 
Jagdpraxis bekanntermaßen 
unvermeidbarcn. Fehlabschuß 
in sich zusammen wie ein Kar­
tenhaus . 

Unter der Thcse 10 schreibt 
Dr. Algcrmisscn. daß die Jagd­
bchörde lediglich den Ab­
schußrahmen nach Zahl, Ge­
schIcchterverhältnis und Al­
tersklasse vorgibt und alles wei­
tere in der Hand des Jägers 
licgcn müssc. Gut gebriillt Lö­
we! Doch nach weIchcn Krite­
ricn soll dic Jagdbchörde bci­
spielsweise dcn zahlenmiißigen 
Gcsamtabschuß denn vorge­
ben, wcnn das Rehwild zumin­
dest in Waldrevieren nicht ziihl­
bar ist und sich die bisher prak­
tizierten Verbißgutachten of­
fcnsichtlich als untauglich cr­
wiescn haben? 

Selbst unter der bewlihrten 
Rcgie fachkundiger Kreisjligcr­
mcistcr. wie im Kreis Hildes­
heim glücklicherweise vorhan­
den. und noch so hochkariitig 
besetzten Jagdbehördell (evtl. 
Bcrufsjliger). ist und blcibt 
letztlich also die Umsetzung 
moderner wildbiologischer Er­
kenntnisse in die Jagdpraxis ein 
hindernisrcicher Weg, auf dem 
einige dieser Erkenntnisse aus 
oben zitierten Griinden wohl 
für immcr. wenn auch wissen­
schaftlich abgesichcrt, "theorc­
tischcs Gedankengut" blciben 
müsscn. 

A IIdreas Thederall, Hall/laller 
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